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RHEINLAND
WAS WISSEN SIE ÜBER UNSER LAND?

„Eine Routine zur Vertuschung“
Der Kölner Karl Haucke sitzt als Missbrauchsopfer im Betroffenenbeirat des Erzbistums
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KarlHauckewurde1951inDuis-
burg geboren. Er wuchs mit vier
Geschwistern in Odenthal auf.
„Dort gab es eine Volksmission.
Der Pater schwärmte von der
Kanzel herunter von einer Jun-
gengemeinschaft. Das hat mich
fasziniert. Es gab den Wunsch
meiner Mutter, einen Priester
in der Familie zu haben. Und das
sollte ich sein.“

So führte Karl Hauckes Weg nach
Bonn zur Ordensschule der Re-
demptoristen, dem Collegium
Josephinum. „Dort war ich ins-
gesamt fünf Jahre und davon die
letzten dreieinhalb Jahre dem
pädophilen Gewalttäter ausge-
liefert, der an der Schule Lehrer
und Präfekt war.“ Es gelang dem
Heranwachsenden nicht, zu ent-
fliehen. „Man muss sich in die
Zeit der frühen 60er Jahre hi-
neinversetzen“, erklärt Haucke.
„Alles, was mit dem Körper zu
tun hatte, war tabu. Ich schämte
mich dafür, was der Täter mit
mir machte. Und ich hatte Angst.
Er signalisierte mir: Ich bin so-
wieso stärker als du, du kannst
erzählen, was du willst. Selbst
zur Mutter schwieg er. „Erst auf
ihrem Sterbebett hat sie gefragt:
Was war da eigentlich damals.
Da habe ich es ihr gesagt.“

Es war ein perfides System, dem
Karl Haucke am Collegium Jo-
sephinum ausgesetzt war. „Je-
den Tag physische Gewalt. Jeden
Tag ein menschenverachtender
Ton. Sein Peiniger vergewaltigte
ihn „mindestens einmal wö-
chentlich“. Und nicht nur ihn.

„Im Grunde wusste das ganze
Collegium Bescheid. Aber soweit
ich weiß, war der Leiter erpress-
bar, weil er ein Verhältnis mit
der Küchenchefin hatte.“ Der
Täter ging so weit, dass Karl Hau-
cke die an ihm verübten Taten
bei ihm beichten musste. „Als
Buße hat er angekündigt, dass
er die Nacht wieder an mein Bett
kommen wird.“

Der Missbrauch hatte ein-
schneidende Folgen für Karl
Haucke. „Da war zu einem der
Vertrauensverlust in die Kirche.
Den Glauben als spirituelle Hei-
mat habe ich vollständig verlo-
ren.“ Das reichte hinein bis in die
Familie. „Ich hatte einfach kein
Grundvertrauen mehr.“

Wie tief die seelischen Wunden
gehen, verdeutlicht, dass Karl
Haucke als Erwachsener einen
Selbstmordversuch unternahm.
Auslöser waren die vor rund
zehn Jahren an die Öffentlichkeit
gedrungenen Missbrauchsfälle
am Berliner Canisius-Kolleg.
„Meine Seele hat mich die Taten
wohl zum Selbstschutz größten-
teils vergessen lassen.“ Durch
die Berichte aus dem Canisius-
Kolleg brach die Erinnerung wie-
der über ihn ein.

HeuteengagiertsichKarlHaucke
bei verschiedenen Initiativen für
Missbrauchsopfer und ist Mit-
glied des Betroffenenbeirates
des Kölner Erzbistums.

Der 69-Jährige lebt in Köln, wo
er als Dozent für Erziehungswis-
senschaften, Sozialwissenschaf-
ten und Qualitätsmanagement
arbeitet. (ngo)
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Zwar trug sich der an Ihnen
verübte Missbrauch hinter
den Mauern eines Ordens zu,
der nicht dem Zugriff des Erz-
bistums unterliegt, dennoch
muss der 12. März für Sie ein
Tag gewesen sein, dem Sie mit
hohen Erwartungen entge-
gensahen. Wie haben Sie die
Absage empfunden?
Auch wenn ich nicht mit derVer-
öffentlichung von Namen von
Tätern aus meiner Schulzeit
rechnenkonnte,wäredaseinbe-
deutender Tag für mich gewor-
den. Denn ich habe viele Jahre
erleben müssen, wie die Kirche
mit Missbrauchsvorwürfen um-
geht. Und so habe ich mich ge-
fragt,werdensiedenndiesesMal
wirklich Namen nennen und die
Wahrheit sagen, oder uns wieder
nur hinhalten? Als dann die Ab-
sage kam, war mein erster Ge-
danke tatsächlich: Wusste ich es
doch. Das übliche Hinhalten,
Vertrösten. Das eben, was wir
Betroffene seit zehn Jahren er-
lebt haben, seitdem wir Aufklä-
rung und Aufarbeitung fordern.

Die offizielle Begründung für
dieAbsagelautet,einkurzfris-
tig erstelltes Gutachten habe
aufgezeigt, die versprochene
schonungslose Nennung der
Namenderer,diesichschuldig
gemacht haben, müsse recht-
lich noch besser abgesichert
werden. Schenken Sie dem
Glauben?
Ich glaube schon, dass die ange-
gebenen Gründe zutreffen. Und
es ist auch besser, jetzt zu sagen:
Stopp, wir sichern uns noch bes-
ser ab, als später sagen zu müs-
sen, die Veröffentlichung ist un-
möglich geworden.

OderhabendochSchuldigein-
nerhalb der Kirche kurz vor
Veröffentlichung ihrer Na-
men mit juristischen Schrit-
ten gedroht?
Natürlich wird jeder, der keine
weiße Weste hat, nicht wollen,
dass sein Name öffentlich ge-
macht wird. Ich bin mir sicher, es
wird auch nach der Veröffentli-
chung Relativierungen geben,
wie es sie ja auch im Vorfeld
schon gibt, wenn das Argument
benutzt wird: Wir haben nach
damaligem Stand gehandelt.
WerdiesesArgumentgebraucht,
der übersieht, dass die Zehn Ge-
bote niemals einem Zeitgeist
unterlagen, dass sie damals
schonsoaktuellwaren,wiesiees
heute noch sind.

Sie haben also nicht die Sorge,
dass es zu gar keiner Veröf-
fentlichungmehrkommt?Im-
merhin nennt das Erzbistum
bisher keinen neuen Termin.

Nein, die habe ich nicht. Kardi-
nalWoelkimagalskonservativer
Theologe Reformen in der ka-
tholischen Kirche zurückhal-
tend gegenüber stehen, aber
eins ist klar: Er nimmt es sehr
ernst, dass seine geweihten Kol-
legen sich an die Regeln zu hal-
ten haben. Man kann sogar so

weit gehen, es als heiligen Zorn
zubezeichnen,wiesehrKardinal
Woelki an der Aufklärung der
Verbrechen und deren Vertu-
schung interessiert ist.

Sie sind Mitglied des Betroffe-
nenbeirates, den das Erzbis-
tum ins Leben gerufen hat.

Haben Sie auch dort den Ein-
druck,dasseseinenunbeding-
ten Willen zur Aufklärung
gibt?
Ja. In der Bistumsleitung weiß
man sehr genau, dass Aufklä-
rung Voraussetzung für die Prä-
vention ist. Es gibt im Erzbistum
einen Pool von Fachleuten zur

Intervention, zur Prävention, zu
Mitarbeitersensibilisierung.
Hochkompetente Fachleute,
hochmotiviert.Dahatessichdas
Erzbistum nicht leicht gemacht
bei der Personalauswahl.

Bleibt nicht doch der bittere
Beigeschmack, dass die aller-
größte Zahl der aufzudecken-
den Fälle Jahre zurückliegen
und damit verjährt sind?
Im Grunde wissen wir nicht, ob
alles verjährt ist. Es gibt in der
Kirche eine verbrecherische
Routine zur Vertuschung der
Straftaten. Ein System von Ver-
setzungen und Verschweigen.
Dieses System funktioniert teil-
weise immer noch. Noch vor we-
nigen Jahren wurden aus Italien
VersetzungengeweihterTäterin
nicht informierte Gemeinden
Südamerikas gemeldet. Auch
wenn im Erzbistum Köln umge-
dacht wird, kann man nicht sa-
gen, die Kirche hat als Ganzes
aus den publik gewordenen Fäl-
len gelernt.

Die Deutsche Bischofskonfe-
renz hat kürzlich einen Rah-
men dafür entwickelt, wie ei-
ne Entschädigung der Opfer
einheitlich gehandhabt wer-
den kann. Ist das für Sie eine
gute Lösung?
Damit bin ich nicht zufrieden.
2019 wurde in der Herbstvollver-
sammlung der Deutschen Bi-
schofskonferenz ein Empfeh-
lungspapiereinerExpertenkom-
mission mit Argumentationsli-
nien, Modellen und Maßnah-
men zur Entschädigung vorge-
stellt. Ich selbst war Mitglied
dieser Kommission. Danach hat
Bischof Ackermann erklärt, dass
es in Zukunft um einen Aus-
gleich der lebenslangen Folgen
der Verbrechen gehe und darum,
dass die Kirche Verantwortung
dafür übernimmt, diese Über-
griffe weiterhin ermöglicht zu
haben. Jetzt ist wieder von der
Anerkennung des Leids die Re-
de. Das ist ein Rückschritt. Aner-
kennung ist einfach. Sie geht
nicht mit Verantwortungsüber-
nahmeeinher.Eslässtsichleicht
sagen: Ich sehe, du hast gelitten.
Vielleicht war es auf Seiten der
Betroffenen kurzsichtig, in den
zurückliegenden Jahren über-
wiegend mit der Kirchenleitung
gesprochen zu haben. Ich kenne
viele Betroffene, die nun das Ge-
spräch mit den Gemeinden su-
chen,umdasMissbrauchsthema
auf einer breiteren Basis gesell-
schaftsrelevant zu machen.

WelcheResonanzerfahrenSie
denn mit Ihrer Geschichte in
der breiten Öffentlichkeit?
Das ist sehr unterschiedlich. In
den Initiativen kriege ich selbst-
verständlich eine positive Reso-
nanz. Ich stoße aber auch auf ei-
ne Menge Unverständnis: Was
wollenSieeigentlich?AusIhnen
ist doch etwas geworden, Sie
sindHochschullehrer,habenim-
mer gut verdient, höre ich da zu-
weilen. So etwas stößt mich na-
türlich sofort zurück in die Zeit,
als ich als 13-Jähriger allein
nachts im Toilettenraum an der
Wand saß, weinte, weil ich mit
niemanden sprechen konnte,
weil es niemanden gab, der mir
zuhörte; niemand, der mich ver-
stand.
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Karl Haucke (l.) bei einer Protestkundgebung zur Bischofskonferenz im Februar. Foto: privat

Über Jahre dem Peiniger hilflos ausgesetzt

Karl Haucke
Missbrauchsopfer

Bergneustadt. Der Streit um eine
größere Menge Klopapier ende-
te für eine 54-jährige Frau in
Bergneustadt in Polizeigewahr-
sam.DieFrauhatteamMittwoch
in einem Supermarkt mehrere
Pakete Toilettenpapier kaufen
wollen. Als man sie darauf hin-
wies, dass derzeit pro Kunde nur
eine Packung abgegeben werde,
trat die Frau in den„Sitzstreik“–
laut Polizeibericht ausgerech-
net auf dem Kassenband. Auch
die hinzugerufene Polizei konn-
te die Dame nicht beruhigen.
Weil sie einem Platzverweis
nicht Folge leistete, legten die
Beamten ihr Handfesseln an, um
sie zur Wache zu bringen. Die 54-
Jährige aber wehrte sich heftig.
Sie brüllte, ließ sich zu Boden
fallen und musste schließlich
zum Streifenwagen getragen
werden.

In einer Polizeizelle hatte sie
Gelegenheit sich zu beruhigen,
bevor sie wieder nach Hause ent-
lassen wurde – ohne Toiletten-
papier und die übrigen Einkäufe.
„Zu einem Kaufvorgang ist es
nicht gekommen“, teilte die Po-
lizei lakonisch mit. Das heißt:
Das Klopapier konnten andere
friedfertige Kunden kaufen. (kn)

Köln/Burscheid. Ein 45-Jähriger
ausBurscheid istamDonnerstag
dauerhaft in eine Psychiatrie
eingewiesen worden. Der Mann
hatte am 27. Juni 2019 seinenVa-
ter im Zustand einer paranoiden
Schizophrenie „mit einer Viel-
zahl von Messerstichen“ heim-
tückisch ermordet. Wegen der
psychischen Erkrankung war der
Mann zum Tatzeitpunkt aller-
dings schuldunfähig. Deshalb
erging auch kein Urteil vom
Landgericht, sondern ein Unter-
bringungsbeschluss.

Am Tattag hatte der Beschul-
digte an die Wohnungstür seiner
Eltern geklopft. Als sein 70 Jahre
alter Vater öffnete, zog der 45-
Jährige ein verdeckt mitgeführ-
tes Küchenmesser mit 16 Zenti-
meter langer Klinge „und stach
mehrere Male kräftig zu“. Das
Opfer konnte zwar noch auf die
Straße flüchten, wurde aber von
dem Sohn eingeholt und zu Fall
gebracht. Dann kniete er sich
über den Vater und stach erneut
mehrere Male zu.„DerVater hat-
te keine Chance. Er verblutete“,
sagte der Vorsitzende. Das Ge-
richt bewertete die Tat als heim-
tückischen Mord.

Laut dem Gericht handelte
der 45-Jährige in einer wahnhaf-
ten Verkennung der Realität. Er
habe geglaubt, sein Vater sei ein
Drogendealer der Mafia, und er
selbst ein Drogenfahnder, der
ihn zur Strecke bringen müsse.
Im Prozess hatte der Mann auch
ausgesagt, dass seine Eltern Sa-
tanisten seien und seine Mutter
mehrfach versucht habe, ihn zu
vergiften. Das Gericht sprach
von einer „verfestigten, wahn-
haft veränderten Persönlich-
keit“ des Beschuldigten mit ei-
ner „Gefährlichkeitsprognose
höheren Grades“. (bks)

163205
SchülerinnenundSchüler
in Nordrhein-Westfalen be-
suchen im laufenden Schul-
jahr private Ersatzschulen.

Ich hatte

einfach kein

Grundvertrauen mehr.


